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Implizite Motive – Perspektiven im Kontext Sport 

und Bewegung
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Implizite Motive lassen sich von expliziten Moti-
ven  abgrenzen (McClelland, Koestner & Weinber-
ger, 1989). Explizite Motive (bewusst und sprachlich 
zugängliche Selbstbilder) haben bei der Vorhersage 
sportrelevanter Variablen bereits Beachtung gefun-
den (Elbe, 2003; Elbe, Wenhold & Müller, 2005). Im 
vorliegenden Themenheft liegt der Schwerpunkt auf 
impliziten Motiven, unter denen affektive und nicht 
sprachlich repräsentierte Präferenzen einer Person für 
bestimmte Klassen von Anreizen, die Verhalten ener-
getisieren, orientieren und selegieren (McClelland et 
al., 1989), verstanden werden. Eine zentrale Annahme 
der impliziten Motivforschung ist, dass sich Menschen 
in diesen Präferenzen voneinander unterscheiden, da 
sie aufgrund verschiedener Lernerfahrungen unter-
schiedlich stark ausgeprägte Motive besitzen. Inhalt-
lich wird dabei in die drei Motive Leistung, Anschluss 
und Macht unterschieden. Das Leistungsmotiv, mit 
dem sich die Motivforschung frühzeitig beschäftig-
te, beinhaltet die Verbesserung der eigenen Fähigkei-
ten, gemessen an einem persönlichen Gütemaßstab 
( McClelland,  Atkinson, Clark & Lowell, 1953). Das 
Anschlussmotiv wird als Bedürfnis verstanden, positi-
ve soziale Bindungen mit anderen Personen aufzubau-
en, zu erhalten und wiederherzustellen (Sokolowski & 
Heckhausen, 2010). Das Machtmotiv ist das Bedürf-
nis, emotionalen und behavioralen Einfluss auf andere 
Personen auszuüben (Schmalt & Heckhausen, 2010).

Das aus der Allgemeinen Psychologie und Persön-
lichkeitspsychologie stammende Konzept der impli-
ziten Motive beansprucht, die Richtung, die Intensi-
tät und die Persistenz bei der Verfolgung von Zielen 
(McClelland, 1985) zu erklären und eröffnet damit ge-
winnbringende neue Forschungsperspektiven für viele 
Teilbereiche der Sportwissenschaft, wie beispielsweise 
die Vorhersage von Leistung und Befinden im Sport. 
Aktuelle Forschungstrends, die auch teilweise Gegen-
stand dieses Themenheftes sind, übertragen die Eigen-
schaften impliziter Motive auf den Sportkontext. Diese 
beziehen sich auf (1) die langfristige Verhaltensvorher-
sage: Implizite Motive sind mit spontan und wieder-
holt gezeigten, langfristigen Verhaltenstrends assozi-

iert, auf (2) die Passung: Die Passung zwischen den 
impliziten Motiven einer Person und explizierbaren 
Selbstbildern, eigenen Zielen oder situativen Anreizen 
führt zu verbessertem Wohlbefinden, stärkerer Motiva-
tion und schließlich besserer sportlicher Leistung, und 
auf (3) psychophysiologische Korrelate: Nur implizite 
(aber nicht explizite) Motive sind mit physiologischen 
(z. B. endokrinen) Parametern verbunden.

(1) Langfristige Verhaltensvorhersagen. Da impli-
zite Motive affektive Präferenzen für die genannten 
Klassen von Anreizen darstellen, führt die emotio-
nale Tönung von Verhaltensreaktionen zu einer Ver-
stärkung von Verhalten zu wiederholt gezeigten Ver-
haltenstrends. Implizite Motive sind daher eher mit 
langfristigen Verhaltenstrends und spontan gezeigtem, 
nicht reflektierten Verhalten verbunden. Beispielswei-
se sollte die Aufrechterhaltung von sportlicher Akti-
vität oder leistungssportlichem Training stärkere Zu-
sammenhänge zu impliziten Motiven zeigen. Explizite 
Motive sind dagegen mit überlegtem, sprachlich reprä-
sentiertem, bewusstem Entscheidungsverhalten und 
direkten Reaktionen auf spezifische Reize assoziiert. 
Gabler (1972) hat im deutschsprachigen Raum dieses 
Potenzial für die Sportwissenschaft frühzeitig erkannt. 
Er konnte zeigen, dass Hochleistungsschwimmer hö-
here implizite Leistungsmotive aufweisen als Schwim-
mer auf niedrigeren Leistungsniveaus. Damit stand 
ein implizites Leistungsmotiv (aber nicht explizite 
Selbst bilder) mit besseren Schwimmleistungen aber 
auch mit größeren Trainingsumfängen in Verbindung. 
Dieser Initiative folgten jedoch kaum nennenswerte 
weitere Bemühungen sich mit impliziten Motiven im 
Sportkontext zu beschäftigen. Dies könnte beispiels-
weise an der aufwendigen Messung und Auswertung 
der indirekten Messverfahren begründet sein.

Hinweise darauf, dass implizite und explizite Mo-
tive auch im Sport unterschiedliche Klassen von Ver-
halten vorhersagen, konnten beispielsweise Wegner 
und Teubel (2014) geben. Die expliziten Motive von 
Sportstudierenden waren in dieser Studie mit der Wahl 
einer Entfernung zum Tor im Handball und Fußball 
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oder zum Korb im Basketball assoziiert. Die Entschei-
dung für eine Entfernung schien hier eher einer be-
wussten Kalkulation von Treffwahrscheinlichkeit bei 
entsprechender Fähigkeit zu folgen und konnte durch 
das explizite Leistungsmotiv vorhergesagt werden. Das 
implizite Motiv hatte dagegen keine Vorhersagekraft 
für diese Klasse von Verhalten. Was aber durch das 
implizite Leistungsmotiv vorhergesagt werden konnte, 
war die Leistung in mehreren Runden von Spielen in 
diesen Sportarten, die sehr wettkampfnah organisiert 
waren. Hier konnten wiederum explizite Motive keine 
Vorhersage leisten. Für das Anschlussmotiv konnten 
ähnliche diskriminante Verhaltensvorhersagen getrof-
fen werden (Wegner, Bohnacker, Mempel, Teubel & 
Schüler, 2014). So war das implizite Anschlussmotiv 
eher mit nonverbalen sozialen Interaktionen in realen 
Sportwettkämpfen assoziiert, während das explizite 
Anschlussmotiv verbalen Austausch mit der eigenen 
Mannschaft vorhersagen – Verhalten, das in diesen 
Sportwettkämpfen als sozial akzeptiert gilt.

Ein Beitrag im Rahmen des vorliegenden Themen-
hefts beschäftigt sich mit diesen langfristigen Verhal-
tensvorhersagen im Sport. So gehen Peter Gröpel, Lena 
Schöne und Mirko Wegner in ihrem Artikel der Frage 
nach, inwiefern implizite Motive Indikatoren für die 
Teilnahme am Leistungssport darstellen. Ausgehend 
von den Annahmen von Krug und Kuhl (2006), prüfen 
die Autoren und Autorinnen empirisch, ob Leistungs-
sporttreibende spezifische Motivprofile aufweisen, 
die sich von denen der Freizeitsporttreibenden unter-
scheiden. Dabei wird darauf hingewiesen, dass nicht 
nur Selektionsprozesse im Sinne von vorteilhaften 
impliziten Motiven, sondern auch Sozialisierungspro-
zesse im Leistungssport eine Rolle spielen können. In 
dieser Studie wurden die drei wichtigsten impliziten 
Motive (Leistung, Macht und Anschluss) auch als ex-
plizite Selbstbilder erhoben. In den zwei untersuchten 
Stichproben unterscheiden sich die Motivprofile der 
Leistungs- und Freizeitsporttreibenden in mehreren 
Aspekten signifikant. Die Annahmen von Krug und 
Kuhl (2006) können aber nur teilweise bestätigt wer-
den. So scheint das Leistungsmotiv sowohl indirekt 
(implizit) als auch direkt (explizit) gemessen bei Leis-
tungssporttreibenden aus verschiedenen Klassen von 
Sportarten (technikorientierte und Interaktionssport-
arten) stärker ausgeprägt zu sein als bei Freizeitsport-
treibenden. Hinweise dafür, dass das Anschlussmotiv 
im Leistungssport eine geringere Rolle spielt und das 
Machtmotiv bedeutsam ist, fanden sich nur in der 
Stichprobe aus Interaktionssportarten.

(2) Passung. Nun könnte man annehmen, dass es 
sich bei expliziten Selbstbildern einfach um die be-
wusst zugänglichen Anteile der Beschäftigung mit 
den genannten Klassen von Anreizen handelt. Eine 
Vielzahl von Studien hat jedoch gezeigt, dass expli-
zite und implizite Motive weitestgehend unkorreliert 

sind (Köllner & Schultheiss, 2014; McClelland et al., 
1989). Diese Nullkorrelationen und die konzeptionel-
len Unterschiede zwischen impliziten und expliziten 
Motiven Ernst zu nehmen, eröffnet auch neue For-
schungsperspektiven eben in Richtung der Passung 
beider Motivsysteme. So wird angenommen, dass eine 
Passung zwischen impliziten Motiven und motivatio-
nalen Selbstbildern (explizit), Basisbedürfnissen (wie 
in der Selbstbestimmungstheorie; Deci & Ryan, 1985, 
2000) oder entsprechenden situativen Anreizen för-
derlich für Wohlbefinden aber auch sportliche Leis-
tungsvariablen sein können.

Hinsichtlich der Passung von situativen Anrei-
zen zu impliziten Motiven und ihrer Vorhersage von 
Wohlbefinden und Motivation gibt es derzeit eine 
Reihe von Befunden im Sportkontext. Zum Beispiel 
konnten Schüler und Brandstätter (2013) zeigen, dass 
die Wahrnehmung der Sportumwelt als befriedigend 
für die Basisbedürfnisse insbesondere dann zu höhe-
rem Flowerleben führt, wenn sie zu den individuellen 
impliziten Motivausprägungen passen. Zum Beispiel 
führt das Erleben eines sportlichen Umfelds als kom-
petenzfördernd insbesondere bei Sportlerinnen und 
Sportlern mit hohen Leistungsmotiven zu stärkerem 
Flow-Empfinden. Ähnliche Befunde zeigten sich in 
einer Studie mit Extremausdauersportlern (Schüler, 
Wegner & Knechtle, 2014). Hier konnte neben Flow 
auch stärkeres Wohlbefinden sowie geringere Werte 
von Sportabhängigkeit gemessen werden, wenn die 
Sportumwelt als bedürfnisbefriedigend wahrgenom-
men wurde und zum impliziten Motiv passte. Dass die 
Passung zwischen impliziten Motiven und entspre-
chenden Sportumwelten sogar direkt die sportliche 
Leistung vorhersagen kann, konnten Sorrentino und 
Sheppard (1978) in einem klassischen Experiment 
zeigen. Diejenigen Sportlerinnen und Sportler mit 
hohem Anschlussmotiv erbrachten in dieser Studie 
bessere Leistungen (Schwimmzeit), wenn sie für ein 
Team schwammen als wenn sie für ihren eigenen Er-
folg ins Wasser gingen.

Die drei weiteren Beiträge des vorliegenden The-
menhefts setzen sich weitestgehend mit diesen Fra-
gen der Passung auseinander. Im Beitrag von Kaspar 
 Philipp Schattke, Veronika Brandstätter,  Geneviève 
Taylor und Hugo Martin Kehr spielt die Passung 
zwischen impliziten und expliziten Motiven und das 
Flow-Erleben im Hallenklettern eine Rolle. Die Au-
torinnen und Autoren können zeigen, dass das Flow-
Erleben von erfahrenen Kletternden nicht nur von der 
Passung von Anforderungen und individueller Fähig-
keit abhängt (Csikszentmihalyi, 1975). Das positive 
Erleben einer Tätigkeit scheint auch dadurch bestimmt 
zu sein, ob die impliziten und expliziten Motive einer 
Person kongruent sind. Emotionales Wohlbefinden 
und Flow-Erleben konnte bereits mit kongruenten 
Motiven in Verbindung gebracht werden. Nach der 
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Flow-Hypothese zur motivationalen Kompetenz soll-
te Motivkongruenz dazu führen, dass Handlungsziele 
gewählt werden, die gut zu den impliziten Motiven 
passen und damit wenig volitionaler Anstrengung be-
dürfen. Deshalb war die Annahme in dieser Studie, 
dass diejenigen Kletternden mehr Flow erfahren soll-
ten, die kongruente implizite und explizite Leistungs-
motive aufweisen und das Klettern als eine stark leis-
tungsthematische Aufgabe ansehen. Hier scheint die 
mehrfache Passung von Persönlichkeitsmerkmalen zu 
Aufgabenanforderungen ein besonderes Aufgehen in 
der Tätigkeit zu unterstützen.

Julia Schüler und Mirko Wegner beschäftigen sich 
in ihrem Beitrag mit den Effekten der Passung von im-
pliziten Motiven und selbstgesetzten oder durch den 
Trainer und die Trainerin instruierten Sportzielen. Sol-
che Zielformulierungen finden sich in jedem Training 
oder jeder Sportstunde und veranschaulichen wie mo-
tivpassende Ziele und Instruktionen zu Wohlbefinden 
und Motivation für zukünftige Sportaktivitäten beitra-
gen können. In einer korrelativen Studie zeigen Sport-
studierende mit Zielbindung an motivkongruente Ziele 
ein stärkeres Wohlbefinden und eine höhere Motivati-
on für zukünftige Sportaktivitäten als diejenigen Stu-
dierenden, die sich motivinkongruente Ziele setzen. In 
einem weiteren Experiment konnten die Autorin und 
der Autor dann zeigen, dass solche Zielformulierungen 
auch zu positiven Erlebens- und Motivationseffekten 
führen, wenn sie von anderen Personen, beispielsweise 
von Trainerinnen und Trainern, gegeben werden.

Der Beitrag von Vanda Sieber und Gordon Mempel 
beschäftigt sich im weiteren Sinne ebenfalls mit der 
Passungshypothese, hebt sich aber von den anderen 
Beiträgen des Themenhefts insofern ab, als dass er sich 
nicht mit einer oder mehreren Inhaltskategorien von 
Motiven (z. B. Leistungs-, Macht- oder Anschlussmo-
tiv) befasst, sondern den inhaltsübergreifenden Aspekt 
der unbewussten Impulskontrolle und deren Interakti-
on mit impliziten Motiven behandelt. Der vor Allem 
aus der anglo-amerikanischen Literatur bekannte Be-
griff der „Activity Inhibition“ beschreibt das Ausmaß, 
in dem Motive überhaupt handlungswirksam werden 
können, oder andersherum formuliert, inwieweit sie 
in ihrem Verhaltensausdruck gehemmt werden. Die 
Passung verschiedener Persönlichkeitsmerkmale be-
stimmt also die sportliche Leistung. Die Impulskont-
rolle ist beispielsweise dann sinnvoll, wenn der offene 
Motivausdruck der sportlichen Leistung abträglich ist. 
Sportliche Leistung braucht sowohl die Energetisie-
rung von Verhalten durch die Anregung bestimmter 
Motive (z. B. Leistungsmotiv), als auch die Hemmung 
von Motivationstendenzen, die der sportlichen Leis-
tung abträglich wären (z. B. übermäßiges anschluss-
bezogenes Verhalten in Wettkampfsituationen). Die 
Autorin und der Autor zeigen, dass bei der Vorhersa-
ge der objektiven Leistung ein hohes Leistungsmo-

tiv nur dann einen positiven Effekt besitzt, wenn es 
nicht durch die Impulskontrolle inhibiert wird. Bei der 
Vorhersage der subjektiven Leistungskriterien zeigt 
sich, dass die Inhibition des Anschlussmotivs zu einer 
besseren Fremdeinschätzung der Wettkampfleistung 
durch die Trainer führt.

(3) Psychophysiologische Korrelate. Zahlreiche Be-
funde haben mittlerweile auf die physiologischen und 
hormonellen Korrelate impliziter Motive hingewiesen 
und eröffnen damit eine weitere Forschungsperspekti-
ve für den Kontext Sport und Bewegung. Solche Stu-
dien beschäftigen sich häufig mit der Interaktion des 
impliziten Machtmotivs mit hormonellen Reaktionen 
in Wettkampfsituationen. Hier konnte beispielsweise 
gezeigt werden, dass das Machtmotiv die Testosteron-
Ausschüttung als Reaktion auf Wettkampfsituatio-
nen und Siege in Wettkämpfen moderiert (Stanton & 
Schultheiss, 2009). Bei Niederlagen spielt das Macht-
motiv dann eine Rolle dabei, wie stark eine Person mit 
Stress auf diese Niederlage reagiert; beispielsweise ge-
messen an erhöhten Kortisol-Ausschüttungen. Bis auf 
eine Studie, die die Interaktionen des Anschlussmo-
tivs mit den Kortisol-Reaktionen auf psychische und 
sportliche Stressoren untersuchte (Wegner, Schüler 
& Budde, 2014), sind hier noch keine systematischen 
Bemühungen vorgenommen worden, stärker auf diese 
Interaktionen von Hormonparametern und impliziten 
Motiven in Sport- und Bewegungskontexten einzuge-
hen. Sport und Bewegungssituationen bieten unserer 
Auffassung nach jedoch einen nährreichen Boden für 
weitere Untersuchungen zum Zusammenhang von im-
pliziten Motiven und verschiedenen endokrinen Re-
aktionen. Auf Überblicksartikel zum Zusammenhang 
von impliziten Motiven und physiologischen Parame-
tern, die sich überwiegend auf den Nicht-Sportkontext 
beziehen, kann an dieser Stelle nur hingewiesen wer-
den (z. B. Hall, Stanton & Schultheiss, 2010; McClel-
land, 1987; Schultheiss, 2007).

Die Beiträge dieses Themenheftes veranschauli-
chen die Breite an Fragestellungen, zu deren Beant-
wortung das Konzept der impliziten Motive oder die 
Unterscheidung zwischen impliziten Motiven und 
explizite Motiven und Zielen im Bereich Sport und 
Bewegung beitragen können. Hinsichtlich der positi-
ven Wirkung motivkongruenter Ziele oder passender 
expliziter Selbstbilder auf Wohlbefindens und Moti-
vationsvariablen wurden mittlerweile auch Arbeiten 
im Sportkontext publiziert (z. B. Schüler & Brand-
stätter, 2013; Schüler et al., 2014). Wenige Studien 
beschäftigten sich dagegen mit der diskriminanten 
Vorhersage von Verhaltensvariablen durch implizite 
und explizite Motive (wie z. B. Wegner, Bohnacker 
et al., 2014; Wegner & Teubel, 2014) oder eben Ver-
haltensvorhersagen durch passende Sportkontexte 
(wie bspw. bei Sorrentino & Sheppard, 1978). Hier 
wären weitere empirische Befunde in experimentel-
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len  Settings mit klarem Sportbezug wünschenswert. 
Insbesondere für Ursache-Wirkungsanalysen hin-
sichtlich der Vorhersage langfristigen sportlichen 
Verhaltens würden längsschnittliche Studien, die ne-
ben impliziten auch explizite Motive erheben, einen 
gewinnbringenden Beitrag zur Motivforschung im 
Sport leisten. Auch die Potenziale der Zusammen-
hänge impliziter Motive mit physiologischen und 
hier speziell neuroendokrinen Parametern wurden 
in der sportwissenschaft lichen Forschung noch nicht 
aufgegriffen. Diese Bereiche stellen unseres Erach-
tens fruchtbare Felder für zukünftige Forschungsbe-
mühungen insbesondere mit Bedeutung für die leis-
tungssportliche Praxis dar.

Für das Zustandekommen dieses Themenhefts 
möchten wir in erster Linie den Herausgeberinnen 
und Herausgebern der Zeitschrift für Sportpsycholo-
gie 2014 danken, die in diesem Rahmen eines The-
menheftes den Raum für die Darstellung des implizi-
ten Motivkonzepts in der Sportpsychologie schaffen. 
Wir danken herzlich allen Autorinnen und Autoren, 
die für das Themenheft implizite Motive im Sport 
Beiträge eingereicht haben. Für die kompetente und 
fachkundige Begutachtung sowie die konstruktiven 
Rückmeldungen gilt unser Dank zudem allen Gutach-
tenden, die damit wesentlich an der Entstehung dieses 
Themenhefts mitgewirkt haben.
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